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		Die Siebzehnjährige auf dem Balle

		

	     
	Du liebst mich, weil durch braunes Haar

Sich schlingt der grüne Lebenskranz,

Weil frisch und voll der Wangen Paar

Und leicht der Fug sich hebt im Tanz.
O, armer Jüngling! wisse, bald

Ist all das hin, was du geliebt,

Geknickt die blühende Gestalt,

Die jetzt den Zauber auf dich übt.

Denn eine Blume bin ich nur,

Und kurz ist alles Erdenblühn;

Drum suche ew'ger Schöne Spur,

Ihr weihe deines Herzens Glühn.

Sieh, wenig Lenze gehn ins Tal

Und hin ist dieser Augen Schein,

Gewelkt der Mund, die Wange fahl,

Man sargt die kalte Hülle ein.

Und nur das Kreuz am Hügelrand

Sagt, daß ein Leben hier geblüht,

Und betend faltet wohl die Hand

Der Pilger, der vorüberzieht.

Berlin, 1816






		 

		 

	
		
		Dem Bruder zum 6. Juli

		

	             
	Lange schon harrte ich dein – wie lange noch birgt dich die
Ferne?

Lange schon blick' ich nach dir – ach! wann erblicke ich
dich?

Wenn sich die Sonne erhebt, so hoff' ich: sie bringt dich,
Geliebter!

Wenn sie hinunter dann sinkt, seufz' ich, daß du mir noch
fehlst.

Siehe, so spinnt sich mein Tag der eilenden Zeit von der
Spindel.

Gestern verlangt' ich wie heut; gestern auch trog mich wie
heut.

Betend und ringend für dich begrüß' ich den leuchtenden
Morgen,

Bittend und sorgend um dich schließ' ich mein Augenlid zu.

Bruder, was zögerst du noch? Längst hat dir der Heiland
gerufen,

Ach! und du ringst und du säumst – ach! und es reizt dich die
Welt.

Bruder, verachte die Welt; sie hält dir nicht, was sie
verheißen;

Schäme der Fesseln dich, Held! acht' ihre Kränze für Tand.

Aber du stehst noch und schwankst und hältst noch die Wag' in den
Händen,

Bruder, ergreife das Gut! Bruder, verachte den Schein!

Eile zu Jesus, Er streckt so lange nach dir schon die Arme,

Eile zur Kirche, sie schaut lange schon sehnend nach dir.

Komm und erringe den Kranz, den herrlichen, der dir gewunden,

Komm und erfasse den Kelch, der dir bereitet schon steht.

Könnt' ich erkämpfen dein Heil, Geliebter, mein Bruder! dein wär'
es;

Wisse: mich dürstet danach wie nach dem eigenen Heil.
Sondermühlen, 1823






		 

		 

	
		
		Abschied von der mütterlichen Freundin

		

	       
	Scheiden – o bitterer Kelch, bald wird meine Lippe dich
kosten!

Scheiden – o schmerzendes Wort, das durch die Seele mir
dringt!

Sichel, so schneidend und scharf, du kommst meine Blumen zu
fällen.

Köcher voll tötender Pfeil', o wie erbeb' ich vor dir!
Heute noch kann meine Hand die trautesten Hände erfassen,

Heute noch findet mein Blick, Mutter! dein freundliches Aug.

Zweimal noch seh' ich mit dir im Spätrot erglühen die Hügel,

Zweimal noch schallt uns vereint frühe der Vögelein Sang.

Aber dann führt dich dein Pfad dahin in die neblichte
Ferne,

Ach, und es führt mich mein Weg einsam und trübe daher. –

Aber ich denke an dich – du kannst mir entrissen nicht
werden,

Und der Gedanke an dich wird mir zum trösten den Freund.

Trübt dann die Sehnsucht mein Aug', so trinkt wohl der Sand
meine Zähre,

Aber die Hoffnung, sie hebt mutig zum Himmel mein Herz.

Amen, o Amen, mein Gott! Hier bin ich – ich bin dir ergeben.

Gib mir den bitteren Kelch – Vater! Du gibst ihn mir ja.

Sondermühlen, 1823.






		 

		 

	
		
		Anne-Marie

		

	                 
 
	Sie zog mit kleiner Gabe

Zum reichen Bauern hin,

Doch manche schöne Gabe

Hat ihr Natur verliehn.
Des Hofes jungem Erben

Lacht sie ins Herz hinein;

Und lieber will er sterben,

Als eine andre frein.

Der harte Vater schmähet

Und treibt die Magd hinaus;

Wie auch der Jüngling flehet,

Die Maid verläßt das Haus.

Sie dient im Nachbarhause

Um kärglichen Gewinn,

Und nachts aus armer Klause

Schaut sie zum Hofe hin.

Der breitet weit und düster

Vor ihrem Blick sich aus.

Der Birnbaum und die Rüster

Verdecken schier das Haus.

Und wenn ein trübes Leuchten

Sich durch die Zweige bricht,

Dann reiche Tränen feuchten

Das stille Angesicht.

Im Herzen nagt der Jammer,

Zernagt des Lebens Kern.

Bald trägt zur armen Kammer

Der Priester Gott, den Herrn. –

Als Braut des Bauernsohnes

Verschmäht, du arme Maid,

Bist wert du nun des Thrones

Der höchsten Herrlichkeit.

Er, aller Himmel König

Hat dich zur Braut erwählt;

Ihm bist du nicht zu wenig,

Er hat sich dir vermählt.

O, lache nur der Tränen,

Die töricht du geweint,

Als noch dein krankes Sehnen

Den Erdensohn gemeint.

O, schlage hoch die Schwingen,

Die mild der Tod befreit:

Du sollst nun aufwärts dringen

Zum Thron, der dir bereit.

Die Glocken festlich läuten,

Die Jungfrau'nkerze scheint,

Und still die Träger schreiten,

Und manches Auge weint.

Die Priester milde beten

Und gehn dem Zug voran,

Und die Gespielen treten

Im Feierkleid heran.

Es schwankt vor seiner Türe

Die Bahre hoch empor –

Ob dort wohl einer spüre

Daß er ein Herz verlor?

Und ist mir anders auch das Los gefallen,

Und hab' ich deine Tränen nie geweint,

Doch will ich treu mit deinem Zuge wallen,

Den armen Deinen gern dabei geeint.

Und wenn der Priester zum Altar getreten,

Das heil'ge Sühnungsopfer Gott zu weihn,

Will ich mein de profundis fromm dir beten,

Daß froh du eingehst zu der Sel'gen Reihn.

O bet' auch, Schwester du, mit sel'gem Munde,

Daß treu ich wandle, wie die Kirche lehrt,

Und daß mir gnadenvoll in letzter Stunde

Der Herr im Sakramente sich beschert. Amen.

Wiedenbrück, nach 1858.






		 

		 

	
		
		Antwort

		

	       
	Warum ich mir kein Herz erwählte,

Das Liebe sucht' und Liebe bot?

Warum ich Christo mich vermählte,

Ihm treu zu sein bis in den Tod?
Warum ich ihn allein will lieben,

An seiner Schöne mich erfreun,

Bei seinen Schmerzen mich betrüben,

In seiner Liebe selig sein?

Warum? Nicht will ich es euch sagen;

Ihr mögt nur selbst zum Liebsten gehn,

Mögt nur den Allerhöchsten fragen,

Warum er so unendlich schön.

Gern hätte mich die Welt betrogen,

Sie bot mir all ihr blendend Glück,

Da hat er mich an sich gezogen,

Nun kehr' ich ewig nicht zurück.

So oft ich einem Erdensohne

In Liebe wollt' entgegengehn,

Da sah ich in der Dornenkrone

Den Liebsten traurig seitwärts stehn.

Und wollt' ich dennoch ihn verlassen

Und wollte mich den andern weihn,

So sah ich ihn am Kreuz erblassen,

So treu, so liebend, so allein.

Da hab' ich viel geweint, gerungen,

Zu ihm gewandt den trüben Blick,

Bis siegend ich hindurchgedrungen;

Nun will ich ewig nicht zurück.

Ich gönn' euch ja all eure Freuden,

Den bunten Tand, ich mag ihn nicht.

All euer Freun, all euer Leiden

Ist nicht mein Schatten, nicht mein Licht.

O gönnt auch ihr mir meine Freuden

Und störet meinen Frieden nicht!

In ihm, mit ihm ist jedes Leiden

Verklärt und süß und führt zum Licht.

Düsseldorf, Frühjahr1820.






		 

		 

	
		
		Aschermittwoch

		

	       
	»Staub bist du und kehrst zum Staube,

Denk, o Mensch, an deinen Tod!«

Wohl, dies weiß ich, doch mein Glaube

Sieht ein ew'ges Morgenrot.
Sieht ein Land, wo Friedenspalmen

Um des Siegers Scheitel wehn,

Wo umrauscht von ihren Psalmen

Wir der Engel Chöre sehn.

Wo Maria, die Getreue,

Ihr geliebtes Kind uns zeigt,

Wo die Sehnsucht und die Reue

Nun ihr selig Ziel erreicht.

Wo der Vater mit dem Sohne

Und dem Heil'gen Geist zugleich

Thront auf einem ew'gen Throne,

Unaussprechlich herrlich, reich.

Wo wir den, der je gewesen,

Schauen, wie er ewig war.

O, dort wird mein Herz genesen,

O, dort wird mein Auge klar!

Wo verklärte Seelen streben,

Ihn, den Einz'gen, zu erhöhn,

Wo die sel'gen Märt'rer schweben,

Wo die reinen Jungfraun stehn.

Wo die zarte Magdalene

Selig ihm zu Füßen liegt,

Da der Reue bittre Träne

Ihr in Wonne längst versiegt.

Wo Johannes, der Geliebte,

Innig ihm am Herzen ruht.

Alles Kranke, einst Betrübte

Ruht in seines Schoßes Hut.

Wo die heil'gen Scharen wandeln,

Die das Kreuz den Weg gelehrt,

Die im Lieben, Dulden, Handeln

Hier sein Bild in sich verklärt. –

Wohl mir, daß er Staub einst werde,

Dieser Leib von Erd' und Staub!

Meine Seele wird der Erde,

Wird dem Wurme nicht zum Raub.

Hauch ist sie aus Gottes Munde,

Und sie kehrt hinauf zum Licht.

Sei gesegnet, ernste Stunde,

Die einst meine Fessel bricht!

Sei gesegnet, stiller Hügel,

Der einst meine Asche deckt,

Bis das Wehn der Seraphflügel

Mich von langem Schlaf erweckt!

»Denn du Staub, du kehrst zum Staube

Bis zum neuen Morgenrot.«

So, ich weiß es, doch mein Glaube

Hebt mich über Grab und Tod.

Düsseldorf, 1820.






		 

		 

	
		
		Aufforderung

		

	       
	Hörst du der Vöglein Weisen

Lieblich im grünenden Hain

Gott, den Allgütigen, preisen:

Seele, o stimme mit ein!
Grüßt dich der farbige Bogen

Hoch dort vom Himmel herab:

Preise ihn, der ihn gezogen,

Der so viel Schönes dir gab!

Winkt dir der Obstbäume Segen,

Wogen dir nahe und fern

Goldene Saaten entgegen:

Danke dann freudig dem Herrn.

Siehst du die Sternlein erglühen

Zahllos und flimmernd und rein,

Friedlich die Mondsichel ziehend:

Seele, o denke dann sein!

Schwinge dich weit aus dem Staube,

Der dich belastend umgibt;

Liebe und hoffe und glaube,

Daß Gott als Vater dich liebt.

Wiedenbrück, 1867.






		 

		 

	
		
		Blick nach innen

		

	           
	Wieder ruf'ich dich mit Weinen,

Komm, o komm, du treuer Hirt!

Unter Dornen, unter Steinen

Hat dein Lämmlein sich verirrt.
O, du bist ja voll Erbarmen,

Guter Hirt, erbarme dich!

Trage mich auf deinen Armen,

Milder Arzt, und heile mich!

Ach, die Torheit und die Sünde

Herrschen noch im Herzen mein,

Was ich denke, was empfinde,

Meint nicht lauter dich allein.

Meine Triebe, falsche Schlangen,

Hintergehn mich noch so oft;

All mein Sehnen, mein Verlangen

Hat nicht bloß auf dich gehofft.

Und doch sollte tiefe Reue

Lebenslang mein Bußkleid sein,

Und es sollten Lieb'und Treue

Ewig dir zur Braut mich weihn.

Denn die Torheit früher Jugend

Hab' ich nie genug verflucht,

Und der Demut stille Tugend

Hab' ich nie mit Ernst gesucht.

Doch fortan mein ganzes Leben,

Lust und Schmerzen, Fried' und Streit,

Will ich dir nun ganz ergeben:

Führe mich, ich bin bereit.

Ja, du führst in Lieb' und Gnade

Mich an deiner treuen Hand,

Führest mich auf sicherem Pfade

In dein ewig Friedensland. Amen.

Berlin, 1818.






		 

		 

	
		
		An den Bruder

		

	       
	Und wenn ich sang von Liebeslust

Manch frohen, frommen Sang,

Da hab' ich selber nicht gewußt,

Was von der Lippe klang.
Und wenn ich sang von Liebesschmerz,

Vom fernen Buhlen mein,

So meinte keinen doch mein Herz,

Den Bruder nur allein.

Vor meinem Fenster allzumal

Viel Myrt' und Rosen blühn,

Ach, all die Ros'n, die Myrten all,

Die sind für mich zu grün.

O lasst mich so allein und still

In meiner Zelle klein,

Und nehme jeder, was er will,

Laßt mich vergessen sein.

Berlin, 1814






		 

		 

	
		
		»Die Liebe ist nicht geliebt«

		(St. Magdalena a Pazzis.)

		

	       
	Die Lieb' ist nicht geliebt – o Lieb', so lehr' mich
lieben

Mit Seel' und Geist und Sinn und allen Herzenstrieben;

Nichts kann ich ohne dich als nur das Böse üben:

Was gut in mir ist dein.
Die Lieb' ist nicht geliebt! Wer faßt der Torheit Größe,

Des Undanks tiefe Schuld, unheil'ger Armut Blöße?

So träg und kalt das Herz – o milder Jesus, flöße

Mir Lieb' um Liebe ein.

Wiedenbrück, 1858






		 

		 

	
		
		In einer Dorfkirche

		

	       
	Immer muß ich sein gedenken,

Immer seiner Huld mich freun,

Immer her die Schritte lenken

Zu dem Kirchlein arm und klein.
O du Wunder aller Gnade,

Das der kleine Schrein umschließt!

Ja, in dieser armen Lade

Wohnt er, dem das All entfließt.

O des Glückes, das der Glaube

Seiner Gegenwart mich lehrt!

O der Wonne, die im Staube

Meine Seele schon erfährt!

Seele, und du schaust noch trübe

Auf die Dinge niederwärts?

Gibt's für dich noch andre Liebe?

Erdenfreude? Erdenschmerz?

Sieh' in dieser Silberschale

Ruht dein Gott, dein einzig Gut!

Und du darbst beim reichsten Mahle?

Und du frierst bei höchster Glut?

Auch der kleinen Ampel Schimmer

Mahnt dich, ganz für ihn zu glühn,

Herz, o säumst du denn noch immer,

Ganz in Flammen zu versprühn?

Langenberg, 1856






		 

		 

	
		
		Mein Emmaus

		

	         
	Der Tag hat sich geneigt,

Kehr' ein, geliebter Gast!

Der Lärm des Tages schweiget

Und gönnt der Seele Rast.
Laß uns beim süßen Mahle

Und trauter Rede nun

Und mildem Abendstrahle

Von schwerer Wand'rung ruhn.

O, nicht vorübergehe,

Nein, weile, holder Gast!

Allein in deiner Nähe

Wird meiner Seele Rast.

Als du auf fernen Wegen

Mir nahtest ernst und traut,

Hat deiner Rede Segen

Mir Trost ins Herz getaut.

Ob sich die Schatten recken

Und wachsen riesengroß:

Nichts kann ein Herz erschrecken,

Das ruht in deinem Schoß

Mein Haupt an deinem Herzen

Wie St. Johann beim Mahl,

Weiß ich von keinen Schmerzen,

Von keiner Todesqual.

Wollst nicht von dannen fliehen,

Nicht lassen mich allein,

Bis ich mit dir darf ziehen

Zum seligen Verein.

Wiedenbrück, Sommer 1869






		 

		 

	
		
		Entschluß

		

	       
	Nach dir nur will ich trachten,

Mein Heiland, Jesus Christ!

Will kühn die Welt verachten,

Die deine Feindin ist,

Hinweg die Augen wenden

Von ihrem Zauberlicht;

Ihr Feuer kann nur blenden,

Erleuchten kann es nicht.
Oft will es mich gelüsten,

Die Falsche ganz zu fliehn,

In Wälder und in Wüsten

Mit dir allein zu ziehn;

Denn ich will dein mich freuen

In echter Innigkeit,

Muß ich ihr Treiben scheuen,

Das immer mich zerstreut.

Du, Jesus, meine Sonne,

Mein Leben, meine Welt.

Du meines Herzens Wonne,

O, sei mir treu gesellt!

Dir sei es hingegeben,

Der ganzen Erde tot,

Du meines Lebens Leben,

Du, meiner Seele Brot!

Düsseldorf, 1820






		 

		 

	
		
		Ergebung

		

	         
	O, verzeihe meine Tränen,

Lindre meinen Schmerz

Und vergib das fremde Sehnen,

Gutes Vaterherz!
Auch von dir kommt diese Stunde

Banger Seelennot,

Auch von dir die tiefe Wunde,

Liebevoller Gott!

Und du weißt, was wir gelitten,

Denn du gabst es mir,

Und du weißt, was ich gestritten,

Denn ich stritt mit dir.

»Gib aus deinem Erdenleben

Alle Blumen mir,

Und ich will dir beßre geben,

Ewige, dafür.« –

Herr! mein Ringen und mein Streben

Sei nach deinem Licht;

Was du nehmen magst und geben

Murren will ich nicht

Berlin, 1817






		 

		 

	
		
		Fasten 1867

		

	   
	Seh' ich dein Haupt umwunden

Vom blut'gen Dornenband

Und doch den Blick voll Liebe

So treu mir zugewandt:
Dann will das Herz mir brechen,

Das dich zum Tod betrübt,

Und wieder froh sich heben,

Weil du mich So geliebt. –

So will ich dankend. hoffen

Auf deine Gnad und Huld,

Weil durch dein bittres Leiden

Getilgt ist meine Schuld.

Ja, meine tiefe, tiefe Schuld.

Wiedenbrück, 1867






		 

		 

	
		
		Der bewährten Freundin

		

	       
	In bangen Leidensstunden,

Vom Vater dir gesandt,

Da hab' ich dich gefunden,

Da hast du mich erkannt.
Es schlossen herbe Schmerzen

Wohl enger unsern Bund:

Es waren ja die Herzen

Vom selben Dorne wund.

Und treu nun zu dir halten

Das werd' ich je und je

Und nimmer dir erkalten

In Freude wie in Weh.

Ach! dieser Erde Freuden,

Sie sind mir längst verblüht,

Als ich in bittern Leiden

Von meiner Heimat schied.

Die Mutter mußt' ich lassen,

Und Bruder-, Schwesterhand

Sollt 'nimmer ich erfassen

Im fremden, fernen Land.

Doch sprach die ew'ge Milde

In heil'ger Liebe Glühn,

Als sie im Erdgefilde,

Ein Menschensohn, erschien:

»Was je ein Herz gemieden,

Das sich zu mir gekehrt,

Das werd'ihm schon hienieden

In reichern Maß beschert.«

Drum hat des Herren

Segen Dein Herz für mich gerührt

Und hat dich mir entgegen

Den Kreuzesweg geführt.

Du hast trotz aller Fehle

Es treu mit mir gemeint,

Hast deine fromme Seele

In Liebe mir geeint.

So lag uns treu nun wallen

Den Lebenspfad hinab,

Bis unsrer Hand entfallen

Der schwere Wanderstab,

Bis wir vereint dort oben,

Wo nie ein Auge weint,

Ihn mit den Engeln loben,

Der uns durch Schmerz vereint.

Aachen, 1831






		 

		 

	
		
		Für dich, mit dir, um dich

		

	 
	Herr, lenke selbst mein Streben

Und leite, ziehe mich,

Daß ich allein mag leben

Für dich, mit dir, um dich!
Für dich, der Mensch geboren,

Für dich, der starb für mich;

Der mich zur Braut erkoren,

Für dich allein, für dich!

Mit dir in Schmerz und Wonne –

Dein Arm sei Stütze mir –

Mit dir durch Nacht und Sonne,

Durch Not und Tod mit dir!

Um dich will gerne ich geben

Mein kleines armes Ich.

O, dreimal selig Leben:

Für dich, mit dir, um dich!

Wiedenbrück, 1868






		 

		 

	
		
		An ihrem Grabe

		

	       
	Müd' komm' ich aus der Ferne

Mit schwerem Wanderstab;

Ach! grüßen wollt' ich gerne

Der treusten Freundin Grab.
Es sagen keine Worte,

Es weht aus keinem Lied,

Was ich in ihr gefunden,

Was mir mit ihr verblüht.

Das reichste Herz an Güte,

Das ich auf Erden fand,

Das bergen diese Blumen,

Das decket dieser Sand. –

Ich knie' an ihrem Grabe

So einsam und so arm.

Es tranken seine Blumen

Wohl nimmer Tau, so warm.

O, drängen meine Tränen

Hinab, hinab zu ihr

Und weht' aus ihrem Munde

Ein Hauch herauf zu mir!

Doch still und kalt und öde

Ruht alles weit umher –

Es weckt mein lauter Jammer

Dich, Selige! nicht mehr. –

So ruh' in Gottes Frieden

In deiner stillen Gruft,

Bis des Erweckers Stimme

Zur ew'gen Wonne ruft.

Schlaf wohl, schlaf wohl, Geliebte! –

Ich nehme welkend Laub

Von deinem stillen Hügel

Und eine Handvoll Staub.

Das ist, was mir geblieben

Von aller Erdenlust;

Es ruh' als Angedenken

Auf meiner kranken Brust.

Und wenn sie mich begraben

Dereinst im fernen Land,

Deckt mein gebrochnes Herze

Noch deines Hügels Sand.

Dülmen, 1825.






		 

		 

	
		
		Heimat

		

	     
	»Das Füchslein kennt die sich're Höhle,

Die Schwalbe klebt ihr Nestlein an –

O, zeige meiner müden Seele

Den Ort auch, wo sie rasten kann!«
So fleht' ich mit gerungnen Händen,

Und heiße Tränen flossen drauf;

Die Blicke mußt' ich sehnend wenden

Zum fernen Himmelszelt hinauf.

Die Erde schien mir so verlassen,

Der Heiland, meint' ich, sei so fern;

Den Tag, die Farben wollt' ich hassen

Und einzig suchen meinen Herrn.

Und wußt' ihn nirgend doch zu finden,

Und fragend blickt' ich himmelwärts;

So sah ich Monde, Jahre schwinden,

Und Ruhe kam nicht in mein Herz.

Wie konnt' ich diese Erde lieben,

Auf der ich ihn nicht wandeln sah?

Die Seele sucht' ihn einzig drüben

Und ahnte nicht, daß er so nah.

Bis ich von seiner Kirche hörte,

Die auf den wahren Fels gebaut,

Und bis sein Geist den Weg mich lehrte

Zur hochgelobten Gottesbraut.

Da sehnt' ich mich nach seinen Gaben

Und nach der Kirche Mutterschoß

Und konnte doch den Trost nicht haben,

Daß mich ihr heil'ger Arm umschloß.

Bis ich beim Anblick seiner Wunden

Mein banges Zagen überwand –

Da hatt' ich meinen Freund gefunden

Und Mutterhaus und Vaterland. –

Das Füchslein ruht in sich'rer Höhle,

Das Schwälblein froh im Neste thront;

Und dein Altar ist meiner Seele

Die Heimat, wo sie friedlich wohnt.

Münster, 1819






		 

		 

	
		
		Heimweh

		

	       
	Der Erde rauhe Winde,

Sie tun dem armen Kinde,

O Vater! gar zu weh.

Dort oben ist es linde,

Da ist kein Sturm, kein Schnee.
Mich zieht ein stetes Sehnen

Nach jenen reinem Tönen,

Nach jenem hellem Licht;

Die schmerzensvollen Tränen

Versiegen ewig nicht.

Das kalte Erdenleben

Kann mir doch gar nicht geben,

Was dieses Sehnen hemmt.

O laß mich aufwärts schweben!

Hier wird mir's gar zu fremd.

Wollst, Vater! deinen Reinen

Die Müde bald vereinen;

Hier kann ich nichts mehr tun.

Die Augen, matt vom Weinen,

Die laß im Grabe ruhn!

Berlin, Dezember 1813






		 

		 

	
		
		Herr, hilf mir auf, daß ich meinen Feinden vergelte

		

	             
	Neige dich zu deinem Kinde,

Sieh das Elend, sieh die Sünde;

Kannst du es so irren sehn?

Herr, du hast ja einst geschworen:

»Jedes Schäflein, das verloren,

Will ich treulich suchen gehn.«
Ach, zu dir nur will ich schreien,

Du nur kannst mir Kraft verleihen

Und den trüben Augen Licht.

Gib mir Tränen, gib mir Buße,

Herr, so fall' ich dir zu Fuße,

Und die Sündenfessel bricht.

Ohne dich will ich nicht leben,

Und zu dir kann ich nicht schweben,

Denn mein Haupt drückt schwere Schuld.

Zu ihm hin mit offnen Armen!

Unbegrenzt ist sein Erbarmen,

Unermeßlich seine Huld.

Keine Seele sei verloren:

Allen ist der Herr geboren,

Hat getragen Spott und Schmach;

Ist für alle hingegangen,

Hat am blut'gen Kreuz gehangen

Ausgestreckt den ganzen Tag.

Ist zur Höll' hinabgestiegen,

Tat für uns im Grabe liegen;

O, wo ist dein Stachel, Tod?

Auferstanden, aufgeschwebet

Ist er auch für uns und lebet

Und vertritt uns nun bei Gott.

Neige dich zu deinen Kindern,

Hilf, o Herr, uns armen Sündern,

Rette, was zu retten ist!

Ach, erhöre unser Sehnen,

Sieh das Ringen, sieh die Tränen,

Gott, der du die Liebe bist! Amen.

Berlin, 1816






		 

		 

	
		
		Hingabe

		

	       
	Ich habe nichts auf Erden,

Im Himmel nichts als dich;

Was hier noch mein will werden

Es ist dahin für mich.

O Herr! ich will ja gerne

Für dich, für dich nur glühn;

O wende, o entferne,

Was mich zurück will ziehn.

Umfasse denn von Herzen

Die sehnsuchtsvolle Braut.

Wohl sind ihr tausend Schmerzen

Mit dir, Herr! angetraut.

Sie kann ja nicht die Plagen,

Die Sorgen mancherlei,

Die Angst, den Schmerz ertragen,

Stehst du, Herr! ihr nicht bei.

Wer kann die Qualen nennen,

Die unser Herz erfährt,

Bis heil'ger Sehnsucht Brennen

Den Erdenstoff verzehrt,

Bis siebenfaches Feuer

Ein reines Gold bewährt,

Bis unsern dunkeln Schleier

Des Himmels Glanz verklärt?

So bin ich denn mit Freuden

Für Tod und Leben dein.

Stehst du mir bei im Leiden,

So bin ich nicht allein,

So trag' ich stark und gerne,

Was soll getragen sein;

Es kann ja nicht mehr ferne

Des Laufes Ende sein.
Berlin, Januar 1819






		 

		 

	
		
		Beim Lesen der Heiligen Schrift

		

	       
	Immer muß ich wieder lesen

In dem alten, heil'gen Buch,

Wie der Herr so sanft gewesen,

Ohne Arg und ohne Trug;
Wie er ließ die Kindlein kommen,

Wie er hold auf sie geblickt

Und sie in den Arm genommen,

Und an seine Brust gedrückt;

Wie er Hülfe und Erbarmen

Allen Kranken gern erwies,

Und die Blöden und die Armen

Seine lieben Brüder hieß;

Wie er keinem Sünder wehrte,

Der mit Reue zu ihm kam,

Wie er freundlich ihn belehrte,

Ihm den Tod vom Herzen nahm.

Immer muß ich wieder lesen,

Les' und weine mich nicht satt,

Wie der Herr so treu gewesen,

Wie er uns geliebet hat.

Hat die Herde mild geleitet,

Die sein Vater ihm verlieh'n;

Hat die Arme ausgebreitet,

Alle an sein Herz zu ziehn.

Laß mich knie'n zu deinen Füßen,

Herr, die Liebe bricht mein Herz;

Laß in Tränen mich zerfließen,

Untergehn in Wonn' und Schmerz.






		 

		 

	
		
		Jesus in der Heiligen Schrift

		

	         
	Immer muß ich wieder lesen

In dem alten, heil'gen Buch,

Wie der Herr so gut gewesen,

Ohne List und ohne Trug.
Wie er hieß die Kindlein kommen,

Liebend hat auf sie geblickt

Und in seinen Arm genommen

Und an seine Brust gedrückt.

Wie er helfendes Erbarmen

Allen Kranken gern bewies

Und die Niedern und die Armen

Seine lieben Brüder hieß.

Wie er keinem Sünder wehrte,

Der mit Reue zu ihm kam,

Wie er huldvoll ihn belehrte,

Ihm den Tod vom Herzen nahm.

Immer muß ich wieder lesen,

Les' und weine mich nicht satt,

Wie der Herr so treu gewesen,

Wie er uns geliebet hat.

Hat die Herde mild geleitet,

Die sein Vater ihm verliehn;

Hat die Arme ausgebreitet,

Alle an sein Herz zu ziehn.

Laß mich knien zu deinen Füßen,

Herr, die Liebe bricht mein Herz!

Laß in Tränen mich zerfließen,

Mich vergehn in Wonn' und Schmerz!

Berlin, 1815






		 

		 

	
		
		Kein Frühling mehr

		

	         
	Es sitzt in trauter Zelle

Am Fenster ein Mägdlein bleich

Und schaut hinab in die Welle,

Da rollen zwei Perlen helle

Wohl in das Wasser gleich.
Sie hört eine Flöte von weitem,

Sie blickt auf Schilf und Rohr;

Da keimen verlorene Freuden,

Da sprossen vergessene Leiden

Ihr frisch im Herzen empor.

»Die Welle rinnt und schäumet,

Grün Laub schmückt wieder den Baum.

Ach, Frühling, hast lange gesäumet!

Nur ist mir, als hätt' ich geträumet

Ein'n langen, schweren Traum.

»Ich weiß, der Lenz schwebt nieder,

Ich weiß wohl: es ist Mai;

Doch kehren dieselben Lieder,

Dieselben Blumen nicht wieder;

Ist alles anders und neu.«






		 

		 

	
		
		Kein Rückblick

		

	           
	Dir hab' ich mich ergeben

Mit allem, was ich bin!

So nimm mein ganzes Leben,

Mein Heiland! nimm es hin.

Dich einzig will ich lieben,

Dein einzig will ich sein.

Nichts ist für mich geblieben,

Ist alles dein, nur dein.
So muß ich immer sprechen,

Wenn sein mein Herz gedenkt;

Ich will das Wort nicht brechen,

Das ich ihm einst geschenkt.

Doch fliegen meine Tränen

Oft, wenn ich einsam bin,

Und zieht mich schmerzlich Sehnen,

Ich weiß es nicht, wohin.

O Freund, o Herr! wie lange,

Wie lange harre ich!

O komm, mir wird so bange,

Komm und erlöse mich!

Das Herz aus meinem Herzen,

Ich gab es treu dir hin,

Daß du in Lieb'und Schmerzen

Mich möchtest zu dir ziehn.

Ich habe nichts behalten,

Was ich im Busen trug,

Und ließ das Herz erkalten,

Das zärtlich für mich schlug.

Doch nun im fremden Lande,

Der trauten Heimat fern,

Wie sind so los' die Bande

Des liebevollsten Herrn!

Gestützt auf seineTreue

Hab' ich das Werk getan,

Und wie, nun fiele Reue

Die schwache Seele an?

Jetzt kehrte ich mein Sehnen

Zur eiteln Welt zurück?

Nun flössen meine Tränen

Der Erde kurzem Glück?

O nein, ein rein' res Leben,

Ein höh' res Vaterland

Und Liebe wird er geben,

Dem sich mein Herz verband.

Komm, süßer Freund! und mehre

Die Glut der Lieb' in mir,

Daß sich mein Herz verzehre

In flammender Begier!

Und alles, was mich kettet,

Sei dieser Flammen Raub,

Bis sich die Seele rettet

Aus Nacht und Erdenstaub,

Bis sich zum ew' gen Glücke

Gereint die Seele schwingt,

Und still der Leib zurücke

In Todesschatten sinkt.

Münster, Sommer 1819






		 

		 

	
		
		Kindeslallen

		

	       
	Herr Gott! dich will ich preisen,

Solang mein Odem weht;

O hör auf meine Weisen,

O sieh auf mein Gebet!
Bin ich im Himmel oben,

Da lern' ich andern Sang,

Da will ich hoch dich loben

Mein ewig Leben lang.

Jetzt lag dir wohlgefallen

Mein treu einfältig Lied;

Muß doch ein Kindlein lallen,

Wenn es die Mutter sieht.

Nun hab'ich auch gesehen,

Wie du so väterlich:

Will nun nichts mehr verstehen

Als dich, mein Vater, dich.

Ich sag in meiner Kammer,

Sah trüb ins Leben hin,

Die Seele rang in Jammer,

Voll Sorge war mein Sinn:

Da flog ein heilig Sehnen

Mir in das öde Herz;

Da brach mein Blick in Tränen

Und hob sich himmelwärts.

Bald sucht'ich dich von Herzen

Und bat um Trost und Ruh';

Da wichen alle Schmerzen,

Du kamst und halfest du.

Dafür will ich dir danken

Und immer harren dein;

Herr! laß nur sonder Wanken

Mich ganz dein eigen sein.

Du kennst, mein Gott, die Herzen,

Du siehst mich, wie ich bin;

Du weißt auch alle Schmerzen,

Die noch im Busen drin.

Du siehst die Sündentriebe,

Die mich zur Erde ziehn,

Siehst auch die treue Liebe,

Die auf zu dir will fliehn.

O hilf die Sünde dämpfen!

Solang ich lebe schon,

Hab' ich ein stetes Kämpfen

Und nimmer doch den Lohn.

Mich drücken schwere Ketten,

Die schier unträglich sind;

Herr! willst du mich nicht retten?

Herr, ja, ich bin dein Kind.

Berlin, 1816






		 

		 

		

	       
	In deinem frommen Herzen

Ist alles still und licht;

Du weißt von meinen Schmerzen

Von meinen Kämpfen nicht.
Du hast mit frommer Treue

Dich stets zu Gott gekehrt.

Weißt nichts von bittrer Reue,

Die mir am Herzen zehrt.

Du kennst auch nicht die Sorgen,

Die nimmer wollen fliehn,

Die abends wie am Morgen

Mein müdes Herz umziehn.

Um dich ist alles linde,

In dir ist alles rein.

In mir ist Reu' und Sünde,

Um mich ist Sorg' und Pein.

Berlin 1812






		 

		 

	
		
		Kreislauf der Dinge

		

	         
	Es rinnen alle Bronnen

Zusammen in das Meer,

Und wenn sie hingeronnen,

So kehren sie daher.
Die Sonne kommt und schwindet,

Ist stets dasselbe Licht,

Ob sie uns fröhlich findet,

Ob unser Auge bricht.

Dieselben Sterne scheinen

Uns wieder jede Nacht,

Ob wir im Jammer weinen,

Ob sel'ger Traum uns lacht.

Es führen uns die Jahre

Durch Freude und durch Graus:

Heut Wiege, morgen Bahre

Ist unser Schlummerhaus.

So laß uns heiter grüßen

Das Leben wie den Tod

Und fromm die Augen schließen

Im letzten Abendrot.

Wir werden auferstehen

Im neuen Morgenglanz

Und ihn, den Vater, sehen

Im ew'gen Strahlenglanz.

Düsseldorf, 1820






		 

		 

	
		
		Die Wahl des Liebsten

		

	       
	Es warten dein zwei Freier;

Schau her und wähle, Kind!

Nimm, den dein Herz getreuer

Und schöner, reicher find't.
Der erste ist ein König,

Ein Fürst von dieser Welt.

»Er bietet mir zu wenig,

Nur eitel Pracht und Geld.«

Der andre hat dort drüben

Sein ewig Königreich.

»ja, diesen will ich lieben

Und mit ihm ziehen gleich.

«Der erste will dir schenken

Viel Ehre, Schmuck und Reiz;

Noch kannst du dich bedenken;

Der andre trägt ein Kreuz.

»Den ersten lass' ich stehen,

Er sucht und liebt nur sich;

Ich will zum andern gehen,

Er trägt das Kreuz um mich.«

Halt! sieh erst noch die Krone,

Die dir der erste reicht;

Dann sieh, was dir zum Lohne

Der andre gibt vielleicht.

»Die Krone seh'ich prangen,

Doch ist es Feuerglanz.«

Der andre kommt gegangen

Mit einem Dornenkranz.

»Zum Kranz die Hand ich neige,

Er soll mein Haupt umziehn:

Ich seh' aus jedem Zweige

Die schönste Ros' erblühn.«

Noch sieh, was in den Kelchen,

Die lockend vor dir stehn,

Und sage mir dann, welchen

Du dir hast ausersehn.

»Hier funkeln bunte Lügen,

Trüb schäumt der Lüste Flut!

Im andern ruht verschwiegen

Das allerhöchste Gut.

Der erste mag wohl blinken,

Mir ist er nicht gesund;

Den andern will ich trinken

Bis auf den tiefsten Grund.«

Zuvor schau auf die Wege,

Noch winket dir das Glück;

Bedenke, überlege:

Du kannst nicht mehr zurück.

Der erste breit und linde,

Der andre rauh und steil.

»Ade denn, Welt, geschwinde!

Nun hab' ich freilich Eil'.

»Ich seh'am Kreuz Ihn hangen,

Er streckt die Arme sein;

Ich eil', ihn zu umfangen,

Mit Schmerzen harrt Er mein.

Willkomm, mühselig Ringen!

Du Pfad, so steil und schmal,

Willst du zu Ihm mich bringen,

Dann Amen! tausendmal!«

Berlin, 1816






		 

		 

	
		
		Lied

		

	       
	O könnt' ich würdig loben

Aus kindlichem Gemüt

Den lieben Vater droben,

Der alles mir beschied!
Er hat mit feinem Leibe

Die Seele mir umbaut,

Hat sie der bunten Erde

Ein Weilchen anvertraut.

In diesem Blumengarten

Soll Kindlein froh und still

Ein Morgenstündlein warten,

Bis er es holen will.

Es soll hier lustig spielen

Auf grüner Erde Rund;

Es spielt mit lieben Schwestern,

Mit Sommerblumen bunt.

Ja, könnte würdig loben

Mein kindliches Gemüt

Den milden Vater droben,

Der alles mir beschied!

Er hat für Erdenschmerzen

Mir Himmelstrost verliehn,

Er lieg in trüben Herzen

Des Friedens Sterne blühn.

Und selige Gebilde

Umschweben mich so lind

0 beuge seiner Milde

Dich tief, du selig Kind!

Berlin, 1813-1815






		 

		 

	
		
		Lobet den Herrn, all ihr Werke des Herrn

		

	             
	Die Lerche hoch in Lüfte

Preist dich mit süßer Stimme Klang,

Das Veilchen lobt mit Düften

Dich still sein ganzes Leben lang.
Das Meer geht hoch in Wogen

Und jauchzt dir sein gewaltig Lied;

Dein siebenfarbner Bogen

Drob friedestrahlend niedesieht.

Es fliegt die kleine Imme

Und sammelt Wachs und süßen Seim,

Und ihrens Summens Stimme

Preist dich, trägt sie die Bürde heim.

Die Sonne sendet Gluten

Und lobet dich in Farbenpracht;

Das Fischlein in den Fluten

Preist schwimmend, schwebend deine Macht.

Da zirpt die kleine Grille

Den immer gleichen leisen Klang;

Durch meiner Kammer Stille

Schwirrt froh ihr neuerer Abendsang

Dich preist der Stürme Sausen,

Des Wetters Strahl, des Donners Graus;

Dir streckt aus enger Klausen

Das Schnecklein froh die Hörner aus.

Des Mondes mildes schimmern,

Des Schnees wunderklares Weiß,

Der Sternlein zuckend Flimmern

Sie schimmern, flimmern dir zum Preis.

Der Bäume grüne Kronen,

Sie strecken sich nach dir, nach dir,

Und Nachtigallen wohnen

In ihrer Hut und singen mir.

Es lehrt wohl süßre Weisen

Mich ihrer reinen Stimme Schall.

O lernt' auch ich dich preisen,

O Herr, trotz Lerch' und Nachtigall

Wiedenbrück, 1855






		 

		 

	
		
		Abschiedswort an Julie Matthey

		

	   
	Gib treulich mir die Hände,

Bleib, Schwester, mir und wende

Den Blick vor meinem Ende

Nicht wieder weg von mir!
Ein Tempel, wo wir knien,

Ein Glück, für das wir glühen,

Ein Ort, wohin wir ziehen,

Ein Himmel mir und dir.

Düsseldorf (1821)






		 

		 

	
		
		An meinen Bruder

		

	       
	Wird mir nie der große Wunsch gelingen

In des Lebens treibendem Gewühl,

Einmal noch den Arm um dich zu schlingen,

Dir den treuen Schwesterkuß zu bringen;

Eint uns nie ein freundliches Asyl? –

Ruhe floh, seitdem du mich verlassen,

Sehnsucht füllt mein Herz mit bangen Wehn. –

Einmal nur, nur einmal dich umfassen,

Herrlicher! und ruhig dann erblassen;

Neidenswert ist noch dies Wiedersehn.
Berlin, 1814






		 

		 

	
		
		An meinen frommen einzigen Bruder

		Maimond

		

	       
	Ich denke dein, wenn mir Aurora strahlet

Und wenn die goldne Mittagssonne glüht,

Wenn Spätrot mir die Wange höher malet,

Wenn Hesper nur die stillen Tränen sieht.
Ich denke dein, wenn Nacht das Tal umdüstert

Und Luna blickt aus hoher Lüfte Raum,

Selbst wenn der Mohnkranz mir die Stirn umflüstert

Dann seh' ich dich im leisen Taumeltraum.

Ich denke dein, wo hohe Eichen schatten,

Wo dämmernd nur das grüne Dunkel tagt,

Im Fichtenwald, auf buntgeschmückten Matten,

Am Wasserfall, wo Philomele klagt.

Ich denke dein, wo Trauermelodien

Mir widertönt der leise Widerhall,

Wo Veilchen sanft auf grünem Rasen blühen,

Ich denke dein, o Bruder, überall.

Ich denke dein, wie junge Bräute pflegen,

Wenn man den Liebling grausam ihnen nahm,

Mit Tränen, Flehn und süßem Schwestersegen,

Im treuen Busen banger Sehnsucht Gram.

Ich denke dein mit heiligem Entzücken,

Mit hohem Stolz, daß ich dir Schwester bin,

Mit Sehnsucht dich an meine Brust zu drücken,

Ich denke dein mit liebevollem Sinn.

So denk'ich dein! ? Auf allen meinen Wegen

Glänzt mir dein Bild, gehüllt in Dämmerschein.

Und immer wallt mein Herz nur dir entgegen

Und immer denk' ich nur mit Liebe dein!

Berlin (1813.)






		 

		 

	
		
		Nachtgebet

		

	       
	Müde bin ich, geh' zur Ruh',

Schließe beide Äuglein zu;

Vater, laß die Augen dein

Über meinem Bette sein!
Hab' ich Unrecht heut' getan,

Sieh' es, lieber Gott, nicht an!

Deine Gnad' und Jesu Blut

Macht ja allen Schaden gut.

Alle, die mir sind verwandt,

Gott, laß ruhn in deiner Hand!

Alle Menschen, groß und klein,

Sollen dir befohlen sein.

Kranken Herzen sende Ruh',

Nasse Augen schließe zu;

Laß den Mond am Himmel stehn

Und die stille Welt besehn!

Berlin, Herbst 1816






		 

		 

	
		
		Nächtliches Wiegenlied

		

	           
	Lieb Knäblein, schlaf'! Ich wache gern,

O schlaf, mein armes Kind!

Am Himmel steht der Abendstern,

Der sieht recht lieb und lind.

Es sehn ja alle Sterne

Mein bleiches Kindlein gerne.

Schlaf ein, mein frommes Kind!
Ja, schlaf in Gottes Namen ein,

Die Äuglein schließe zu;

Dann sehn die lichten Engelein

Herab auf deine Ruh'.

Da draußen wehn die Bäume,

Sie rauschen bunte Träume.

Ach, tu' die Äuglein zu!

Lang ist's schon, daß mein armes Herz

Der süße Schlummer flieht

Und daß auf meinen stillen Schmerz

Der Mond herniedersieht.

Mein Waislein, bleib doch liegen,

Will dich als Mutter wiegen;

Horch auf mein neues Lied!

Aus teurem Grabe wuchs ein Reis,

Das war so zart und fein;

Ich pflanzt' es in mein Beet mit Fleiß

Und sah es schön gedeihn;

Nun nagt an seinem Herzen

Ein böser Wurm mit Schmerzen,

Nun welkt es mir zur Pein.

Wohl träumt ich manchen schönen Traum

Von meinem lieben Reis':

Ich hofft', es wer' ein hoher Baum

Zu Gottes Ehr' und Preis'.

Der, dacht' ich, wird in Stürmen

Viel schwache Bäumlein schirmen

Umher in weitem Kreis'. –

Mein Hoffen sah ich nun vergehn:

Es welkt mein Zweigelein,

Und seh' doch andre Reislein stehn,

Die nicht so lieb und fein. –

O, schlaf. mein armer Knabe!

Die Mutter schläft im Grabe

Und denkt im Himmel dein.

Berlin, Winter 1817






		 

		 

	
		
		Am Neujahrstage

		

	         
	Laß doch, Herr! in meinem Leben

Nicht dies Jahr vergeblich sein;

Gib Verlangen und Bestreben,

Meine Seele dir zu weihn!

Laß mich nicht mein eigen sein!
Viele Jahre sind vorüber,

Die im Leichtsinn ich durchlebt;

Ach! jetzt wär' es mir viel lieber,

Hätt' ich ernst nach dir gestrebt,

Nicht am Eiteln so geklebt.

Meine Seele liegt in Ketten

Unter schwerer Sünden Last,

Ringt und kann sich doch nicht retten,

Aus der Sünde, die sie haßt

Und doch immer wieder faßt.

Löse du, o Herr, die Ketten,

Nimm vom Herzen mir die Last.

Deine Hand nur kann mich retten,

Wenn sie mächtig mich umfaßt.

Laß mir weder Ruh' noch Rast!

Herr! in den vergangnen Tagen

Hab' ich wenig dich geliebt,

Wollte nie dein Kreuz dir tragen,

Habe dich so oft betrübt,

Mich im Guten schlecht geübt.

Ach! ich selbst kann's nicht vollbringen,

Und ich muß doch zu dir hin;

Du, mein Gott, du selbst mußt zwingen

Den verkehrten eiteln Sinn,

Bis ich dir geheiligt bin.

Amen, Amen,

In Jesu Namen!

Berlin, 1818.






		 

		 

	
		
		Rastlos

		

	           
	Mir wird's zu eng in meinem Haus,

Ich muß ins weite Feld hinaus.
Ich will durch öde Heide gehn,

Wo Stürm' in hohen Tannen wehn;

Vielleicht verweht der trübe Schmerz,

Vielleicht schweigt dort mein jammernd Herz.

Ich will am Quellenbächlein stehn,

Will in die klaren Wellen sehn:

Vielleicht versenk' ich meinen Schmerz;

Dort schweigt ein Weilchen wohl mein Herz.

Ich will auf hohe Berge gehn,

Will weit durch ferne Fluren späh'n:

Vielleicht verliert sich dort mein Schmerz,

Vielleicht vergess' ich so mein Herz.

Ich will nach Blumen suchen gehn,

Will mich mit Kränzen schmücken schön,

In Blüten bergen meinen Schmerz:

Vielleicht betrüg' ich so mein Herz.

Ich will – ach nein, ich will nichts mehr

Die Welt ist trüb' und kalt und leer.






		 

		 

	
		
		Rat von oben

		

	       
	»Stilles Leiden, frommes Meiden

Aller Erdenpracht und Lust,

Heilig Leben, stetes Üben

Sei fortan dir nur bewußt.
Weinend büßen' Ihm zu Füßen,

Der der Sünderin vergab,

Heilig Sehnen, fromme Tränen

Waschen deine Flecken ab.

Beten, Leiden, mutig Streiten

Gegen Teufel, Welt und Lust,

Diese Waffen nur verschaffen

Sieg und Ruhe deiner Brust!« –

Hab Erbarmen mit den Armen,

Hab, o Herr! mit mir Geduld!

Ach, nicht richte – nein, vernichte,

Vater! meine große Schuld.

Sieh im Herzen meine Schmerzen;

Sende deines Geistes Licht;

Stetes Weinen soll mich reinen:

Lag mich sehn dein Angesicht.

Sieh, ich habe dir zur Gabe

Ganz geopfert dieses Herz;

Und ich werde von der Erde

Selig schweben himmelwärts.

Mit dir ringend, dich bezwingend

Halt' ich, wie einst Jakob, dich.

Mußt gewähren mein Begehren,

Nimmst in deinen Himmel mich.

Berlin, 1817






		 

		 

	
		
		Raupenleben

		

	       
	Mir schmeckt von allen Bäumen

Kein einzig Blättlein mehr;

Ich möchte ruhn und träumen,

Als ob ich gar nicht wär'.
Matt schlepp' ich zu der Höhe

Den kranken Leib hinan,

Und wo ich Halt erspähe,

Vollend' ich meine Bahn.

Da web' ich mir die Truhe

So heimlich, klar und lind,

Darin ich meine Ruhe

Und Auferstehung find'.

O Mensch, ein wahrer Spiegel

Ist dir mein Lebenslauf:

Auch dir erwachsen Flügel

Und tragen dich hinauf.

Langenberg, 1851






		 

		 

	
		
		Scheidegruß

		

	       
	O, wie bitter ist das Wandern,

Wenn die Seele rückwärts zieht,

Und ein liebes Auge lange

Weinend noch herüber sieht.
Und ein Tüchlein flattert ferne,

Bis dich birgt des Waldes Saum;

Siehst es winken, siehst es blinken,

Wehen noch durch deinen Traum.

Ach, die Sonne scheint dir trübe,

Und dich freut kein Lerchenlied –

Bitter, bitter ist das Wandern,

Wenn die Seele rückwärts zieht.

Auf der Heimfahrt, Sommer 1856






		 

		 

	
		
		In schwerer Krankheit

		

	       
	Die Nacht ist schwarz und kalt und lang,

Der Tag noch wie so fern.

Mein Herz ist matt und krank und bang

Und sehnt sich nach dem Herrn.
Das Fieber brennt im Busen mir

Und zuckt durch mein Gebein.

Die Hilfe kommt allein von dir,

Mein Gott! ich harre dein.

Der Kummer mir zu Häupten steht

Und bei mir liegt der Schmerz,

Die Sorge um mein Bette geht,

Die Angst fällt mir ans Herz.

Und an der Tür den Tod, die Not,

Der Meinen Not und Harm

Sei still, mein Herz, und ruh' in Gott:

Du ruhst im Vaterarm.

Berlin, Spätherbst 1816






		 

		 

	
		
		Sehnsucht nach Ruhe

		

	       
	Herr! deine Magd ist müde;

O nimm sie ein zur Ruh'!

Hienieden ist kein Friede;

Herr Jesu, rufe du!
Ich habe kein Gefallen

An Tand und eitelm Scherz,

Muß still und einsam wallen,

Kein Herz für dieses Herz.

Viel hat es wohl gelitten

Ach, Herr! noch mehr gefehlt

Manch heißen Kampf gestritten,

Die Wunde still verhehlt.

Da kann nun hier nichts halten,

Kein Glück, kein goldner Schein;

Es sucht bis zum Erkalten,

Herr Jesu, dich allein.

Sein Schatz ist nicht hienieden,

Drum kann es hier nicht ruhn.

So nimm es ein zum Frieden!

O ja! du wirst es tun.

Und wenn in treuem Sehnen

Dies arme Herz nun bricht

Und wenn in heißen Tränen'

Erlischt der Augen Licht:

Dann neigst du dich herüber,

Dann hab'ich abgebüßt,

Dann nimmst du mich hinüber,

Wo Heil und Gnade ist.

Berlin, Herbst 1815






		 

		 

	
		
		Später Frieden

		

	       
	Das Kleinod hab' ich gefunden,

Das ich so lang ersehnt',

Um das in trüben Stunden

Mein Aug' oft heiß getränt.
Das Herz hab' ich gefunden,

Das mir so lang gefehlt,

Das hab' ich mir verbunden

Und einzig auserwählt.

Die Liebste hab' ich funden,

Die längst mein Herz gekannt,

Für die mir stille Wunden

Im Busen stets gebrannt.

Ja, alles hab' ich funden

Was treu mein Herz geliebt.

Dahin, dahin geschwunden,

Was mich dereinst betrübt.

Berlin 1813






		 

		 

	
		
		Im Spätherbst

		

	       
	Schon ist es öd' und stumrn im Tal,

Der Bäume BIätterschmuck erbleicht,

Und meine Lerchen allzumal

Hat streng der Nord verscheucht.
Und matter wird der Sonne Schein,

Bald deckt nun Schnee der Wiese Grün –

Ach, meine Blümchen bunt und fein,

Sie mußten all verblühn.

Es zieht in mancherlei Gestalt

Der feuchte Nebel durch die Flur.

Wie ist sie doch so stumm und kalt,

Die schlummernde Natur!

Mich aber stört das Dunkel nicht,

Auch nicht der Stürme laut Gebrüll;

In meiner Seele ist's so licht,

So wundermild und still.

Berlin, (1813 – 1815)






		 

		 

	
		
		Stark in ihm!

		

	       
	Herr, alles will ich leiden,

Was deine Hand mir gibt,

Will alle Liebe meiden,

Die, Jesus! dich nicht liebt.
Gib Heiligkeit dem Herzen,

Gib einen neuen Geist,

Der dich in Lust und Schmerzen,

In Tod und Leben preist.

Herr! gib, daß fest ich glaube,

Gib Trost auf Erden schon,

Daß mir kein Zweifel raube

Der treuen Knechte Lohn.

Daß ich lobsingend dringe

Durch Nacht zum Morgenrot!

Daß ich den Tod bezwinge,

Stark durch dein Lebensbrot.

Ich weiß, vor deinem Throne

In Füll' und Herrlichkeit I

Ist allen ja die Krone,

Auch mir ein Ort bereit.

Die Buße wird mit Tränen,

Geduld und stiller Pein

Auch mir den Kranz verschönen,

Gleich Perl' und Edelstein.

Soll ich als Zeuge dienen,

O Herr! nimm hin mein Blut,

Das schmückt mir gleich Rubinen

Den Kranz mit Strahlenglut.

Wie prangt die grüne Weide!

Mein Hirte winket hier:

Ein Kleid von weißer Seide,

Ein Krönlein zeigt er mir.

O Perlen, herbe Tränen!

O Herzensblut, Rubin!

Herr, stille dieses Sehnen,

Herr, nimm mich bald dahin!

Berlin, 1816






		 

		 

	
		
		Stilles Gotteslob

		

	       
	Ach, hätt' ich Engelszungen,

Ich hätt' euch wohl gesungen

Das süße, liebe Lied,

Das mir so still und selig

Im jungen Herzen glüht.
Ich weiß ja keine Weisen,

Den Herren so zu preisen

Den Vater, treu und mild,

Wie meine ganze Seele

Ihm singt und jauchzt und spielt.

Ich muß mein Haupt ihm neigen,

Kann weinen nur und schweigen

In Seligkeit und Schmerz.

Ach, Kind, er weiß dein Lieben,

Er sieht dir ja ins Herz.

Berlin, 1814






		 

		 

	
		
		An St. Maria Magdalena

		(Am Morgen der ersten Beichte)

		

	       
	Erfleh' mit Lieb' und Tränen,

Du strenge Büßerin,

Daß ich mit reinem Sehnen

Nach Jesus strebe hin!

Daß ich zu seinen Füßen

Verzeihung mög' erflehn,

In Tränen ganz zerfließen,

In Reue ganz vergehn.
Ich hab' ihn viel gekränket

Und hab'es wohl gewußt;

Mein Herz hab'ich ertränket

In Erdeschmerz und -lust.

Ich hab' ihn oft vergessen,

Den ich doch früh erkannt,

Und habe ganz vermessen

Von ihm mich abgewandt.

O, gib mir deine Reue

Und deine Tränenflut,

O, gib mir deine Treue

Und deiner Liebe Glut,

Bis er mir neues Leben

Mit diesen Worten gibt:

»Geh hin, dir ist vergeben,

Weil du so viel geliebt.«

Berlin, den 7. Dezember 1818.






		 

		 

	
		
		Sursum Corda!

		

	       
	Was verlangst du, warum bangst du,

Armes, unruhvolles Herz?

Sei zufrieden, denn hienieden

Ist nur eitel Gram und Schmerz.
Willst du Gaben gerne haben,

Die kein Wurm noch Rost verzehrt?

Laß die Erde, daß dir werde,

Was da unvergänglich währt.

Willst du lieben? Suche drüben

Den, der liebenswürdig ist;

Alles leide, alles meide,

Bis du Ihm einst ähnlich bist.

Ringe, meide, bis die Freude

Dieser Welt vorüber ist;

Schau zur Höhe, bis das Wehe

Dieser Welt dein Herz vergißt.

O der Schmerzen, bis im Herzen

Treu' und Demut endlich siegt

Und die Taube, frommer Glaube,

Selig Ihm entgegenfliegt!

Stille, stille! Herr, Dein Wille,

Der geschehe auch an mir!

Amen, Amen! und Dein Namen

Sei gepriesen dort und hier!

Berlin, 1816






		 

		 

	
		
		Trost

		

	       
	Die in Tränen hier sich sehnen,

Finden sich im Vaterland

Was hienieden bang geschieden,

Geht dort selig Hand in Hand.
Ob in Leiden, ob in Freuden

Hier dein Herze hat gelebt,

Ist dann eines, dort ist keines,

Das in Schmerz und Jammer bebt.

Was wir lieben, folgt uns drüben

In der sel'gen Engel Chor

Sei nun stille, sinkt die Hülle,

Fliegt der Schmetterling empor.

Wenn ich Herzen hier in Schmerzen

Und in Schwachheit schon verstehn,

Soll' n sie oben sich erhoben,

Sich in ewger Wonne sehn.

Kommt der helle Mai gegangen,

Möcht' ich von der Erde gehn,

All sein Blühen und sein Prangen

Kann mein Herze nicht verstehn.

Was steht ihr denn so trübe

In Tränen um mich her,

Als wäre Lust und Liebe

Auf dieser Welt nicht mehr?

Berlin 1814






		 

		 

	
		
		Unbegreiflich

		

	     
	Sie rechnen viel und zählen,

Und eins ist doch nur not.

Sie sorgen stets und quälen

Sich nur ums Erdenbrot.
Sie schaffen, tauschen, wählen,

Und bald kommt doch der Tod,

Der ihre Güter stehlen,

Vernichten wird – o Not!

Drum laßt das Sorgen, Quälen

Und denkt ans Himmelsbrot.

Habt kurze Zeit zum Wählen:

Heut rot und morgen tot.

So laßt das Rechnen, Zählen,

Begreift: »Nur eins ist not«,

Und denkt an eure Seelen

Und denkt an Gott und Tod.






		 

		 

	
		
		Untreue, Reue, neue Treue

		

	         
	Ich habe einen Liebsten funden,

Derselb' ist nicht von dieser Welt,

Dem hab' ich einzig mich verbunden,

Ihm treu zu sein in allen Stunden;

Er ist's, der mir allein gefällt.
Früh stand er schon an meiner Wiegen,

Sah lächelnd auf mein kindlich Spiel,

Ich tat so gern mich an ihn schmiegen

Und forschte nur in seinen Zügen,

Ob auch mein Spiel ihm wohlgefiel.

Er hatte mir von weißer Seiden

Ein feines Kleidchen angetan:

»0 Lämmlein, komm zu meiner Weiden!

Nun mußt du dich von allem scheiden,

Was dies Gewand beflecken kann.«

O wär' ich doch mit dir gegangen,

Du treuer Hirt, mit dir allein!

Ein andrer wies mir Glanz und Spangen;

O weh! die goldnen Ketten schlangen

So fest sich um das Herze mein.

Da ging ich mit dem Fremden lieber

Und riß mich los von meinem Herrn;

Der sah noch oft zu mir herüber,

Ich sah wohl auch nach ihm hinüber,

Doch immer schien er mir zu fern.

Bald dreht' ich mich in bunten Tänzen

Und träumte nur von Tand und Scherz;

Ich tat an schnöden Festen glänzen

Und war geschmückt mit eitlen Kränzen,

Und hatte doch kein ruhig Herz.

Da dacht' ich einst, welch blut'ge Wunden

Für mich der treue Heiland trug;

Ich dacht' an frühe sel'ge Stunden

Die ganze Welt war mir verschwunden

Ich weint', und weinte nie genug.

Da sah ich meinen Heiland stehen,

Er war so ernst und war so mild;

Ich mußte immer nach ihm sehen;

Mein Herze wollte fast vergehen

Und war mit Lieb' und Leid erfüllt.

Ich meint', er würde mich nicht kennen,

Mein Kleid war nicht mehr weiß und rein.

Bang tat ich seinen Namen nennen

Und wollte nie mich wieder trennen

Und ganz und gar sein eigen sein.

Da sah er meine Tränen fließen.

Da rief er freundlich: »Lämmlein, komm!«

Froh eilt' ich hin zu seinen Füßen;

Sein Blut tat auf mich niederfließen,

So ward ich wieder rein und fromm.

So hab'ich meinen Liebsten funden,

Der besser ist als diese Welt,

So hab' ich ihm mich neu verbunden.

Ihm treu zu sein zu allen Stunden:

Er ist's, der einzig mir gefällt.

Berlin, 1816






		 

		 

	
		
		Vor dem Vesperbilde

		

	         
	Seh' ich dir im Schoß die bleiche

Blutgefärbte Gottesleiche

Mit den Wunden ohne Zahl,

Wag' ich nicht, den Blick zu heben,

Muß in tiefer Brust erbeben,

Fühle Scham und Reuequal.
Denn ich bin's, die ihn geschlagen,

Bin der Grund von deinen Klagen,

Von der namenlosen Qual,

Die dein reines Auge rötet;

Denn ich habe ihn getötet –

Weh! mit Sünden ohne Zahl!

Schmerzensmutter! Reine! Milde!

Ja, ich will vor deinem Bilde

Laut bekennen den Verrat.

Wollt' ich meine Schuld verschweigen,

Müßten selbst die Steine zeugen

Wider meine Missetat.

Wisse. dreiunddreißig Jahre

Liebte mich der Wunderbare,

Er, dein Sohn und Gottes Sohn;

Hat um mich gedient, gelitten,

Wider meinen Feind gestritten,

Und – mein Undank war sein Lohn.

O, wie hat er treu geliebet!

Hat sich in den Tod betrübet,

Weil ich Liebe ihm versagt!

Ist in bittrer Schmach gestorben,

Hat mit Blut um mich geworben,

Ach, um mich, die ärmste Magd. –

Doch fortan nun dir zu Fügen

Will ich mit dir weinen, büßen,

Daß ich dir erschlug den Sohn.

Woll'st, o Milde! für mich flehen,

Daß gesühnt ich möge stehen

Selig einst vor seinem Thron.

Wiedenbrück, 1859






		 

		 

	
		
		Was du noch zu tun hast

		

	       
	O, glaube, glaube, glaube

Dem ew' gen Gotteswort,

Daß dir kein Zweifel raube

Des Lebens Schutz und Hort.
Und hoffen, hoffen, hoffen

Sollst du, was er verhieß:

Wer anklopft, dem steht offen

Sein selig Paradies.

Und liebe, liebe, liebe

Mit jedem Herzensschlag;

Ruf alle guten Triebe

In deinem Innern wach.

Und Reue, Reue, Reue

Die wecke tief und zart,

Weil du so schwach die Treue

Dem Treu' sten hast bewahrt.

Und preise, preise, preise

Ihn laut mit frohem Dank,

Daß er so mild und weise

Dich führt den Pilgergang.

Und leide, leide, leide

Geduldig, was dich drückt:

Bald kehrt sich Leid in Freude,

Die ewig dich entzückt.

Im Postwagen, 1853






		 

		 

	
		
		Wehmut

		

	       
	Hoch in der Linde drüben

Ein Vöglein wohnte lang;

Ich tat es herzlich lieben,

Gern lauschen seinem Sang.

Wo ist mein Sänger blieben?

Ach, schweigt ja schon so lang.

Er sang von Lenz und Lieben –

Drüben

Ist alles stumm und bang.

Die Linde seh' ich stehen

So traurig dunkelgrün,

Die Blumen all vergehen

Und wollen nicht mehr blühn.

Ich hab' ihn oft gesehen,

Nun ist er hin, ist hin –

Die Winde schaurig wehen,

Gehen

Und seufzen all um ihn.
Berlin, 1815






		 

		 

	
		
		An Wilhelm

		

	       
	Nun will ich singen und sagen

Wohl meinen liebsten Sang!

Ich hab' ihn im Herzen getragen

Viel trübe Tage lang.
Der Winter tat mich schließen

Dicht in mein kleines Haus,

Nun aber die Blümlein sprießen,

Nun muß ich auch heraus.

Nun aber die Lämmlein springen,

Lockt mich der Frühlingshauch,

Nun aber die Lerchen singen,

Da muß ich singen auch.

Von Blumen will ich sagen,

Ach, Blumen, meine Lust!

Ich möchte sie alle tragen

An meiner weißen Brust.

Ich höre die Blümlein rauschen

Und saug' ihr Duften ein,

Ich will ein Weilchen lauschen,

Das mag wohl Sprache sein.

Und was die Blümlein beben

Und duften und blühen zu mir,

Will's dir, mein Bruder, geben,

Sie sprechen ja alle zu dir.

Berlin, 1814.






		 

		 

	
		
		Will keine Blumen mehr

		

	       
	Die Sommerrosen blühen

Und duften um mich her;

Ich seh' sie all' verglühen;

Will keine Blumen mehr.
Der Bruder mein tat ziehen

Mit Königs stolzem Heer,

Läßt einsam mich verblühen;

Will keine Blumen mehr.

Die blanken Waffen sprühen

Weit Funken um ihn her;

Das Herz tut ihm erglühen;

Will keine Blumen mehr.

Und Silbersterne blühen

Um Helm und Brustschild her,

Die blitzend ihn umziehen;

Will keine Blumen mehr.

Die Sommerrosen glühen

Und duften all' so sehr;

Ich seh' sie all' verblühen;

Will keine Blumen mehr.

Berlin, 1814






		 

		 

	